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	      Die Zerstörung von Lebewesen

	                              Geschrieben von

	Chandu Kanuri
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	Die Erste Kirche von Tiverton steht auf einem Hügel und überblickt von dort aus das kleine Dorf. Dahinter liegen ein oder zwei von Pinien beschattete Viertel, und bei klarer Luft sieht man eine dünne blaue Hochlandlinie, die täuschend an das Meer erinnert.
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	So streng in der Höhe gelegen, scheint es heute ein Überbleibsel aus der Zeit zu sein, als Männer mit der Waffe in der Hand zu Treffen gingen und man als Wachposten an der Tür blieb, um zuzusehen und zuzuhören. Aber daran erinnern sich die jetzigen Bewohner nicht. Sie würdigen die heilige und anstrengende Vergangenheit nicht mit einem Seufzer und beklagen sich – und je älter sie werden – umso mehr über den mühsamen Aufstieg auf den Hügel, obwohl sie oben in einem so süßen Heiligtum ruhen müssen. Denn es ist wirklich süß. Dort scheint immer ein sanfter Wind zu wehen, an Sommersonntagen ein Bote des Guten. Es rennt flüsternd umher und strömt allerlei Gerüche aus: Honig von Wolfsmilch und wilder Rose und ein weihnachtlicher Duft der immergrünen Pflanzen direkt darunter. Es trägt auch etwas mit sich – Düfte, die darauf ausgelegt sind, die Sparsamkeit jagende Biene zu verwirren: manchmal ein Hauch von Pfefferminze aus der Bank einer alten Dame, aber häufiger der Hauch von Moschus und Südholz, gesammelt in alten Gärten und hierher getragen, um die Atmosphäre zu verschönern Die schläfrigen Predigten des Predigers erinnern uns, wenn wir ohnmächtig werden, an den scharfen Duft der Gerechtigkeit.
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	Hier in der Kirche versammeln wir uns von Woche zu Woche; Aber dahinter, auf einem abfallenden Hügel, liegt unser aller letztes Zuhause, die alte Begräbnisstätte, überwuchert mit einem Dornengewirr und durch die süße und listige Hand der Natur von dem strengen Anstand befreit, den man normalerweise den Toten antut. Gerade unsere Treulosigkeit hat es gerecht gemacht. Es gab eine Zeit, in der wir uns ein wenig dafür schämten. Wir betrachteten es tatsächlich mit Zuneigung, aber Zuneigung von der Art, wie man sie einem verrosteten Verwandten entgegenbringt, der im Trott der Jahre zu sehr auf dem Rücken gelegen hat. Mit wachsendem Ehrgeiz entstand schließlich das Projekt einer neuen Grabstätte. Dies haben wir auch in der allgemeinen Rede gewürdigt; es war immer prachtvoll „der Friedhof“. Während es unerkannt in der Ferne lag, geriet das Zuhause unserer Vorfahren in Vergessenheit, und die Natur marschierte entsprechend ihrer Verschwendung ein und schmückte, was wir ignorierten. Die Weißerle entfernte sich immer weiter von ihren Grenzen; Rainfarn und wilde Rosen wucherten in Hülle und Fülle, und sanfte Veilchenflecken lächelten dem Frühling entgegen.
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	Hier gab es tatsächlich große Reichtümer, „ein bisschen von allem“ dieses Weidelebens

	bietet: ein robustes Beet aus Schachbrettbeeren, purpurroten Erdbeeren, die auf langen Stielen nicken, und in einer abgeschiedenen Ecke die geliebte Linnaea. Es schien eine geweihte Weide zu sein, abgeschnitten vom alltäglichen Gebrauch und so sehr der Gemütlichkeit überlassen, dass man kaum dorthin gehen konnte, ohne einen Fuß auf einen kostbaren Auswuchs des Frühlings zu setzen oder eine sommerliche Schönheit, die besser zum Tragen geeignet ist, beiseite zu schieben.

